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KONIGSFELDEN - MEISTERWERK ZYKLISCHER KOMPOSITION

Eine Nachlese
Von Emil Maurer

Die Konigsfelder Chorverglasung ist nicht nur dank der kiinstlerischen Qualitat ihrer
Bilder, sondern auch als hochorganisierter Zyklus ein Meisterwerk der gotischen Kunst.
Die Einheit des habsburgischen Stifterkreises, die Einheit der Entstehungszeit (1325-1330)
— sie spiegeln sich aufs schonste in der Einheit der ikonographischen und der kiinstlerischen Ge-
samtanlage. Es lohnt sich, in einer Nachlese einige dieser « Makrokategorien» weiter zu
verfolgen!.

Der Konigsfelder Chronik zufolge erhebt sich der Hochaltar an der Stelle, da Konig
Albrecht I. am 1. Mai 1308 unter der Moérderhand seines Neffen den Tod erlitt. Es fallt
auf, daBB das Chorpolygon, tiber dem Altar, im Osten vom Passionsfenster und im Norden
und Stden von zwel schreckensvollen Leidensfenstern umstanden ist. Hier — und nur
hier, in dem gesamten, so harmonischen Zyklus — flieBt Blut, werden Marterqualen ge-
litten, geschieht gewaltsamer Tod? Die Passionsgleichung nimmt nicht nur Christus und
die «martyrs rouges» Johannes d. T., Stephanus, Paulus, Katharina und den Marientod
zusammen, sie will durch ihren Schnittpunkt auch Albrecht einbeziehen, den Herrscher,
der nach mittelalterlicher Auffassung beim Vollzug des ihm aufgetragenen hochsten
Amtes sein Leben lassen muB8. Man kennt die sakrale und sazerdotale Rechtfertigung des
mittelalterlichen Koénigtums. « Ze hilfe und ze troste», wie es im Stiftungsbrief des Klosters
von 1311 heil3t, blicken die heiligen Protagonisten des Leidens und des Opfertodes auf
die koénigliche Sterbestitte nieder, als Fursprecher, in «advocatio» und «intercessio»,
gemal} alter Sepulkraliberlieferung. Es ist nicht bedeutungslos, dall das Chorpolygon
auch architektonisch, durch Stufen, Gewdlbefiacher und niederreichende Dienste, aus-
gezeichnet und abgehoben ist. In seiner Mitte, auf dem einzigen figtirlichen SchluB3stein,
erscheint Christus als Pantokrator, und darauf ist ringsum die Inschrift « Rex Albertvs»
angebracht — die enge Beziehung bestitigend. Als eine angedeutete Scheitelrotunde im
Langchor, so sondert sich das Polygon, einer uralten Memorialtradition folgend?, als ein
«Martyrium» aus, ein ikonologischer Zentralbau in spatmittelalterlich anagogischem
Sinne, und der Bilderkreis der drei Leidensfenster formiert sich dabei als eine Memorie, die
den Keénigstod trostvoll auf Analogien in der Heilsgeschichte verweist®.

*

Der Heilskénig in der Mitte, mit der weithin wirkenden Kreuzigungsszene als Achse
der gesamten Heilsgeschichte, die engsten Vorlaufer und Zeugen zur Seite — diesem
christozentrischen Kern ist der Gedanke der Nachfolge mit besonderem Nachdruck ange-
schlossen. Der «imitatio Christi» unterstellen sich vorerst die Blutzeugen und Bekenner,
dann das Kollegium der Zwolfboten, hierauf die beiden Ordensgriinder, schlieBlich Patrone
verschiedenster Art, sowohl nach franziskanischen wie auch nach habsburgischen Pridi-
lektionen. Wie die Apostel auf Christus folgen, so fihlt sich das Franziskanertum als ein
«ordo apostolorum». In der Szene der Stigmatisation ist die Idee der Nachfolge zum
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Abb. 1. Konigsfelden. Schema der Chorfenster

Fenster 1: Die Passion Christi

Fenster 2: Die Menschwerdung Churisti Fenster 3: Die Erscheinungen Christi nach seinem Tode

Fenster 4: Aus dem Leben Johannes des Fenster 5: Aus dem Leben des Apostels Paulus. Tod
Taufers und der hl. Katharina (und Verherrlichung) Marii

Fenster 6: Sechs Apostel Fenster 7: Sechs Apostel

Fenster 8: Leben des hl. Franziskus Fenster g: Leben des hl. Nikolaus

Fenster 10: Leben der hl. Anna Fenster 11: Leben der hl. Klara

Auftrag eines «zweiten Christus» gesteigert. Eine direktere Konkordanz kennt die ge-
samte Hagiologie nicht; Franziskus ist dadurch «Christo prae aliis conformior»s.

Auf dhnliche Weise sind die habsburgischen Fiirsten und Furstinnen auf ihre — mit
Bedacht ausgewihlten — Namens-, Landes- und Lieblingsheilige verpflichtet. Als «exem-
pla» und «advocati» wirken die Heiligen bis in die Gegenwart der Konigsfelder Stifter

175



und Konventualen. Wie Franziskus und Klara, wie die besonderen Patrone, so sind selbst
der hier gefallene Kénig und seine Familie in den Heilsplan eingeschlossen; so steht Ge-
schichte bis in die Gegenwart unter dem « Eindruck» der Heilsgeschichte. Das Leben des
Erlésers ist «sacramentum futuri». Geschichte als Geschichte der Nachfolge kann auf diese
Weise den Rang einer Konkordanz erreichen.

In diesem herwirts fithrenden Programm ist das Alte Testament — und mit ihm das
altverbtirgte typologische Denken zwischen Alter und Neuer Schrift — fast ausgetilgt. Nur
einige Propheten (in kleinem Mafstab) und die Basisbilder des Annafensters (der Stamm-
vater Jesse, flankiert von zwei Stunden-Urbildern, alle mit dem Schlafmotiv) vertreten
den Alten Bund. Das geschieht ausgerechnet zur Zeit der so konkordanzreichen Armen-
bibeln und des Heilsspiegels am Oberrhein. In Konigsfelden liegt die gesamte Erzdhlung
in dem hellen Licht «sub gratia». Und mit den Taten der hll. Franziskus und Klara und
mit dem hl. Ludwig von Toulouse ist die moderne Leitidee der «imitatio Christi» geschicht-
lich bis an die Schwelle des 14. Jhs., ja mit Allusionen in dieses selbst hineingefiihrt. In
diesem Zusammenhang darf wenigstens an ein dlteres Konigsprogramm erinnert werden:
das der Sainte-Chapelle in Paris, das sich — nicht nur mit dem Fenster der Reliquien-
translation von 1239 — im Zeichen von Dornenkrone und Krone, unter der Gleichung
«Christ-Roi»/«roi chrétien» ganz auf Saint Louis bezieht, «créé pour lui, inspiré par
lui et ne prenant tout son sens que rapporté a sa personnalité»®.

s

Von den Konigsfelder Ikonographen war den Glasmalern ein Gedankenbau anver-
traut, den hochste Beziehungsdichte und kristallene Klarheit auszeichnen. Aber der
«maitre-d’ceuvre» ist den Theologen nichts schuldig geblieben — es kénnte scheinen, als
hitte seine Kunst hochdifferenzierter Bildpolyphonie ihrerseits ein solches Programm
herausgefordert. Wie kunstvoll man ikonologisiert, wie ikonologisch man die Kunst ein-
setzt — es zeigt sich zum Beispiel auch darin, daB in der Kirche des Doppelklosters weib-
liche und minnliche Heiligenlegenden in genauer Gleichzahl und bis in die einzelnen
Szenen in genauer Gegenuberstellung auftreten.

Eine ganze Bilderwelt zu organisieren, in symbolischen und epischen Systemen, ge-
hort ja zu den Sonderleistungen der Glasmalerei. Welche andere Gattung der Malerei
besiBe ebenso umfassende und imperative Gliederungsstrukturen, um die groBe gedankliche
Ordnung als solche zur Anschauung zu bringen? Die Arten des Zusammenhangs, in
Typologien, Konkordanzen, epischen Sequenzen: sie sind es vorerst, was als abstraktes
Muster und ornamentale Ordnung den Betrachter anspricht. Diesen Armaturen sind die
einzelnen Bilder durchaus ein- und untergeordnet. Um so sonderbarer mutet es an, dal3
die Forschung, immerzu beschiftigt mit den Problemen des Bildes, sich dieser erhabenen
Syntax noch kaum angenommen hat; wire doch das Einzelbild erst hierdurch in seiner
Bedeutung, seinem Wirklichkeitscharakter, seiner Komposition, seiner Farbigkeit zu ver-
stehen; und wiare umgekehrt manches an der gebauten Architektur auch von hier aus
interpretierbar.

Der Konigsfelder Gesamtplan verlaBt die gebrauchliche Aufreihung gleicher oder dhn-
licher Gliederungsformen und vereinigt die elf Fenster zu einem Ganzen hiherer Ordnung. Para-
taxe scheint der Differenziertheit dieser Planung nicht mehr gentigt zu haben. Sie setzt
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vielmehr zwei verschiedene Systeme — Medaillons und Tabernakel — in genauer Verschran-
kung und Steigerung ein.

Seitdem das hoch- und spatgotische Fenster durch Steinsprossen in senkrechte Streifen
zerlegt ist, erlischt nach und nach die Phantasie strahlender zentrischer Gruppenbil-
dungen, die als Armatur fiir typologische Zusammenhinge dem «style rayonnant» so
sehr entsprechen. Die Lanzette setzt sich durch, das heil3t die schmale Ornamentbahn,
auf welcher die Bildmedaillons vertikal tibereinandergereiht sind, kleine Vielpisse von
verschiedenster Form. Mehr und mehr ziehen auch architektonische Tabernakelgebilde
in die Lanzetten ein’. Auch hier sind ikonographische Konkordanzen méglich, durch
Querverbindungen auf gleicher Hohe; aber die Vertikalbahn dominiert. Das frithe
14. Jh. inszeniert in ganz andern Ordnungen als die hohe Zeit der Kathedralen, nam-
lich streifig und «textil». Ornamentteppiche mit aufgesetzten Medaillons: das ist die
Formel, die in den Gebieten deutscher Zunge durchaus vorherrscht, wenigstens 6stlich
des Rheins.

Nun eréflnen die Konigsfelder Medaillonsfenster in der Geschichte der Bildfassungen
eine neue Epoche, indem sie, zum erstenmal, so viel man heute sehen kann®, die Vier-
pal3- und Rundbilder auf die gesamte dreilanzettige Fensterbreite ausweiten. Das Grofbild, weit-
hin sichtbar und faBlich, sprengt die Diamme des Streifenschemas, ja es setzt sich an
die Stelle der ehemaligen typologischen Gruppenordnung. Mag die Grof3form an sich auf
klassische Dispositionen in der Art von Bourges zurtickgreifen — entscheidend ist die volle
Beanspruchung des Bildspiegels fir eine einzige, einheitliche Szene. Nicht in der Kon-
kordanz (in der zeichenhaften Ubereinstimmung mit Prafigurationen oder in andern
Entsprechungen), sondern in der Pragnanz der Erzahlung griindet nun die Bedeutung der
Szene. Noch in der Sainte-Chapelle in Paris konnten nach vier Cartons nicht weniger als
zwanzig verschiedene Medaillons ausgefithrt werden; in Konigsfelden hat jedes Bild seine
eigene epische Individualitii. Statt des entriickten Kleinbilderschatzes, hoch oben, «typice
et figuraliter» verschlisselt: nun das grole, knapp gerahmte Einzelbild. Statt der
erhabenen Gleichung Altes/Neues Testament: nun die Erzdhlung, eindrucklich und
sinnenfallig. Statt des magisch funkelnden Farbenmosaiks: nun die individuell gebaute,
lesbare Szene.

Man hat lange nicht wahrgenommen, dall der Wagemut des Konigsfelder Meisters
gerade im System des Passionsfensters zeitgenossische kathedrale Bauformen aufnimmit.
Wirklich besitzt das MaBwerkgertst dieses Fensters ein Geschwister in dem grofBen
Rosenquadrat der StraBburger Miinsterfassade, die eben damals als ein Geniestreich aus
Steinfiligran aufwuchs. Auch auf die Scheiben der Dominikanerkirche und von St. Thomas
ebendort ist hinzuweisen, ferner auf die lebhafte Nachfolge dieses Typus im Elsaf3®.

Das jingere System — die «arcature gablée» — ist in Frankreich nach 1300 nicht nur
mehr fur Einzelgestalten, sondern auch in ganzen Reihen und Fronten als bedeutungsvolle
Fassung fiir mehrgliedrige Szenen eingesetzt'?. Solche Anregungen nimmt Kénigsfelden
mit der ihm eigenen Konsequenz auf: die drei Bahnen sind hier zu einer kohirenten,
fensterbreiten und fensterhohen einheitlichen «Fassade» zusammengeschlossen. Wihrend
im Elsall und im Bodenseeraum die Lanzettentiirme gesondert bleiben, mit eingestellten
Einzelfigiirchen oder (vertikal angeordneten) Einzelszenen, schafft man in Koénigsfelden
echte Stockwerke und durchlaufenden Bithnenraum fiir eine Vielzahl von Gestalten!*.
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Fast ausnahmslos gilt fur das GeschoB3 die Einheit der Szene, ja gelegentlich wagt ein
Trennpfosten sogar ein Gerit oder eine Gestalt zu Uberschneiden, die Grenzen der
Tabernakelzellen vollends auflosend. Auch hier setzt sich die fensterbreite Erzdhlung
gegen allen Schematismus der Einzelpanneaux und Lanzetten durch.

Besonders fallt auf, wie klar und logisch die Bauten in Konigsfelden gebildet sind — frei
von Schmuckborten, pflanzlicher Uppigkeit und goldschmiedehafter Preziositat, wie es
damals weithin, besonders im Konstanzer Kreis, iiblich ist. Ahnliche Sachlichkeit und
baugerechte Reinheit wird man damals in einigen elsdssischen Fenstern finden (Mutzig,
Colmar Dominikaner, StraBburg St. Thomas und Dominikaner usw.), vereinzelt auch im
Bodenseegebiet (Heiligkreuztal). Zugrunde liegt das Plangut der grofien Bauhiitten, zumal
des StraBburger Minsters, mit Fassadenrissen und Werkzeichnungen in Orthogonal-
projektion. Es verwundert nicht, dall das StraBburger Miinster selbst mit dem Blend-
maBwerk der Westfront und mit Kleinbauten wie dem Grabmal des Bischofs Konrad von
Lichtenberg gleiche Formen wie die Konigsfelder Tabernakelfenster aufweist. In den
hohen Baldachinttirmen der Konigsfelder Apostelfenster erreicht das raumliche und kon-
struktive Verstindnis den Hohepunkt, mit Verkiirzungen, Uberschneidungen, Ubereck-
ansichten, Auf- und Untersichten. Hier weht vollends Bauhiittenluft, und vollends ist hier
StraB3burg als Ursprung zu fassen (Minsterhochschiff, St. Thomas, Dominikaner), wie auch
die sonderbare MaBwerk-Rahmenarchitektur um die Propheten als eindeutiges elsissi-
sches Patent gelten muf3*2.

Wie nur ganz wenige andere Verglasungen kiindet Konigsfelden noch heute von diesem
Augenblick der integralen Kathedralherrschaft auch in der Glasmalerei. Der Bau wiederholt sich
selbst, glorifiziert sich selbst in seinen eigenen Kleinformen. Das ist, wie man weil3, spite
«Doktrin», am Ende der klassischen Kathedrale, die ja Bildfenster von eigener, nicht
architektonischer Ordnung hervorgebracht hatte. Nur einen Augenblick scheint der
Einstand zu wihren — und schon erkithnen sich Tturme und Baldachine hinauf in phan-
tastische Hohen, iiber sechs und mehr Felder hin, diaphane Inventionen, Gotik, «die
nicht gebaut wurde», reine Architekturtriume, lber alle Rahmungs- und Krénungs-
funktionen hinaus, so schon in StraBburger Dominikanerscheiben, in der Katharinen-
kapelle des Munsters, im Colmarer Miinster usw. Eine andere Entwicklung 148t in den
Tabernakeln eigenen Raum entstehen, von eigener Perspektive, mit eigenen Architektur-
motiven und eigenem Bildlicht — Raum, der nicht mehr der vorgegebene Raum der
«Kathedrale» ist.

Umgekehrt ist es erlaubt, die Konigsfelder Tabernakelfronten auf die gebaute Archi-
tektur dieser Stufe zu beziehen. Thr Strahlen in «Gold und Silber», die Propheten und
vielerlei Engelsgesinde auf den Séllern und in den Zwickeln, der Charakter eines himmel-
haften Schreins mit « Monstranz»-Funktion — all das kénnte zugleich einen authentischen
Kommentar zur gebauten Architektur ergeben.

*
Waihrend eines halben Jahrhunderts hatten (in der Ubergangszone des Oberrheins)
Medaillons- und Tabernakelsysteme in aller Lockerheit neben- und gegeneinander bestanden —

das erste noch wesentlich fiir Historien, das zweite noch wesentlich fiir Einzelgestalten be-
stimmt. Es fehlte nicht an Versuchen, das Verschiedene zu verbinden, etwa in der Stadt-
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kirche von EBlingen durch Einsatz kriftiger Ornamentbidnder. In Kénigsfelden gelingt
die Vereinigung durch zwei komplementire Operationen: einerseits durch die Architek-
tonisierung des Medaillons im Passionsfenster mit dem MaBwerksystem, andererseits so-
zusagen durch die Historisierung (oder «Episierung») der Tabernakelgruppe. Hier wie
dort reduziert sich das Rahmenwerk rigoros; hier wie dort wechselt es von der magischen
Zone der Ornamentik in die rationalere und sachlichere der Architektur — ohne aber an
Bedeutung einzubtilen, denn beide, Majestas-Kreis und Tabernakel-Triptychon, sind
ja ausgesprochene Wiirdeformen.

Mit den auf Teppichgrund aufgelegten Vielpassen folgen das Johannes- und das
Paulusfenster alter Tradition. Aber im westlichen Fensterquartett werden wverwegene
Konsequenzen gezogen. Wahrend die Erzahlung weiterhin von unten nach oben verliuft —
nicht anders denkbar, wo eine Wurzel Jesse vorkommt —, ist die Medaillonsfolge als ein
lastendes Gehdnge dargeboten (weshalb eben die Wurzel Jesse doch nicht als solche sicht-
bar aufwachsen darf)!?, Kettenglieder (im Franziskusfenster) oder Engelarme (im Anna-
fenster) mussen die Rahmenreifen aneinander halten; Lowen und Atlasmédnnchen stem-
men die Bildrampen. Selbst die herzoglichen Stifter sind in diesen Fenstern von dem hand-
festen Werk nicht dispensiert: nicht adorierend, nicht ein symbolisches kleines Fenster
haltend — wie es ublich ist —, sondern selber mittragend bringen sie ihre Bilderfolge dar.
Am weitesten geht das Klarafenster, indem es die Szenen als ein Scheibengehinge von
gro3en Engelpaaren darbieten 1a3t. Wie Viktorien, seit alters gewohnt an das Halten von
bedeutungsvollen Fassungen, leisten sie auch hier, fir die Klaraszenen, eine Apotheose,
und ihre eilige Kopfwendung nach vorne scheint zugleich das Interesse des Betrachters
einzuholen. Nur in firstlichem Auftrag mochte ein solches Schaustiick mit fligelschwir-
renden Knappen und Bilderjongleuren angehen. Das «Selbstschweben» gotischer Me-
daillons wird hier funktionell und kausal rationalisiert; Lasten und Tragen, Hangen und
Stutzen ersetzen die himmlische Schwerelosigkeit. Aber die Schwere ist zugestanden, um
flugs aufgehoben zu werden, durch Zauberwesen aus der Welt der Droleries und der
«cour céleste»'®. Es ist eine hochhofische Form des Zeigens, eine rationalisierte Art von
«Monstranz».

*

Das Konigsfelder Bild gewinnt, mit einer Breite von gegen zwei Metern, monumentale
GrofBe. Es tritt hinaus aus dem Halt und der Geborgenheit der tiberméchtigen ornamen-
talen Systeme, wenngleich es von mancherlei Geristen noch immer getragen, fixiert und
auch formuliert bleibt. Aber nicht linger ist nun VerlaB auf das wunderbare, einende
Funkeln des Glasmosaiks, und ebenso wenig ist mit ikonographischen Formeln weiter aus-
zukommen.

Ein Zeitgenosse Giottos, scheint der Hauptmeister darauf zu brennen, von der Kom-
position eine Leistung hoheren Ranges zu fordern'>. Wieder steht dabei das zyklische Denken
am Anfang. Nicht allein dadurch, daB simtlichen Medaillons dasselbe starre Gitter
der Steinpfosten und Quereisen auferlegt ist, ein einheitliches Netz, das die Bildrhyth-
men einheitlich regelt und stabilisiert. Es liegt weitreichende Uberlegung darin, daB
dem Passionsfenster, das allein frontal in der Achse steht, allein symmetrische Bild-
gestaltung vorbehalten ist. Thm kommen die beiden anliegenden Christusfenster am
nichsten, jedoch nur mit insgesamt vier symmetrischen Dispositionen, trotz der Tripty-
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chon-Anlage. In den Legendenfenstern aber ist die — besonders lebhafte — Erzihlung
nicht, wie man sie zu lesen gewohnt ist, durchwegs von links nach rechts gefuhrt, sondern
je ostwérts, altar- und Christuswirts, also zum Beispiel im Franziskusfenster rechtsziigig,
im Klarafenster aber trotz dhnlichen Situationen linksziigig. So herrscht, in den festen
Armaturen, ein feines, gerichtetes Blicken und Ziehen, dem Heilskonig entgegen. Der
Betrachter wird sich, ohne es zu bemerken, mit den Protagonisten identifizieren.

Durch das Stabgitter der Armaturen hat das Medaillonbild eine bisher unbekannte,
streng rationale Struktur: ein volles rechteckiges Mittelfeld, die Hauptgruppe enthaltend,
und anliegende Segmente fir Episoden und Begleitfiguren. Die Aufforderung zur Symmetrie,
die von dieser Teilung ausgeht, ist im Passionsfenster mit ungewéhnlicher Reife aufgenom-
men. Hier — und hier allein — tritt die Mittelachse gegenstindlich in Erscheinung, als
Kreuz und Martersdule; Achse nicht nur dieses Fensters, sondern des gesamten Zyklus.
Vor ihr gewahrt man viermal Christus: zuerst stehend, dann hidngend am Kreuz, dann
schrag in der Pieta, schlieB8lich liegend in der Grablegung — fast meBbar, Station um
Station, der Achse entlang hinauf erzdhlt. Zu Seiten sind die beiden Bildhilften wie auf der
Goldwaage ausgeglichen®®.

Der Charakter der Erzahlung fixiert sich dadurch auf besondere Weise. In der Geil3e-
lung sind alle vier Martergerite hochgezogen, man ermiBBt die nun folgenden Schlige,
die Bewegung kulminiert, im Stand der hochsten Bedrohung, nicht als ein Augenblicks-
bild, sondern denkwiirdig, in der gesetzlichen «Choreographie» der Heilsgeschichte,
«sub gratia». Das Erstaunlichste an geometrischer Organisation zeigt der Tondo mit der
Kreuzabnahme und der Beweinung. Dem Kreis mit dem tblichen Koordinatennetz und
der Kreuzachse wird zusitzlich, mit Boden und zwei Leitern, ein genau gleichseitiges
Dreieck eingesetzt — tbrigens die Schlusselfigur der Triangulatur, welcher, nach Peter
Felder, die gesamte Architektur der Klosterkirche gehorcht. Zentralsymmetrie im Kreis,
rotative Symmetrie im AchtpaBB und im Dreieck, bilaterale Symmetrie in der ubrigen
Anlage: mit dieser «klassischen» Geometrisierung ist die Klage — und zwar ohne den
Zwang einer gotischen Konstruktionsfigur — in einer Weise «gefal3t», die der Szene den
Rang einer objektiven Reprisentation von héchster Giiltigkeit und Verpflichtung gibt.
Der Gefuihlstiberschwang franziskanischer Passionsmystik bleibt fern. Jacob Burckhardt
hat diese Tondokompositionen als einzige aus dem Mittelalter zusammen mit jenen Raffaels
genannt.

In den eigentlichen Legendenfenstern darf dann die Erzédhlung in Fluf kommen, freier und
zufilliger. Von beiden Seiten werden friesartig die Widersacher oder Partner zur Begeg-
nung gefiihrt, Protagonisten in der Mitte, Begleiter zur Seite. Den Heiligen steht, wie an-
gedeutet, die Bewegung ostwiirts zu; ihr siegreiches Handeln bestimmt die Drift. Es gibt
hier keine Zentralkompositionen von der griindlichen Struktur des Passionsfensters.
Zwischen Rahmen und Bild kommt nicht der reine Dialog der Tondi (mit ihrer Rand-
empfindlichkeit, rahmengerecht, nicht rahmenhorig) zustande. Es ist eine epische Welt,
irdischer, gelegentlich klirrend, mehr als einmal mit Fillschriften ausgesetzt. In den
«aktuellen» Fenstern der beiden Ordensgriinder kiindet sich der Stil des chronikalischen
Berichts mit Schauplidtzen und modischen Gewéndern an.

Die Vorstufen dieser Kompositionskunst sind uns einstweilen nicht bekannt, vielleicht
fr immer verschollen, vielleicht nie so zahlreich vorhanden, wie eine streng genetische
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Theorie sie voraussetzen mag. Weder im Elsal3 noch sonstwo am Oberrhein gelingt es den
Glasmalern — sofern sie tiberhaupt erzihlen —, den Konflikt zwischen gegebenem Bildfeld
und ikonographischer Formel miihelos zu tiberwinden. Und die Erzdhlweise kommt ge-
rade damals, wie Albert Knoepfli gezeigt hat'?, in den Bann des lyrisch innigen, nur we-
nige Gestalten zihlenden Andachtsbildes. Da ist der fast totale Verlust der franzosischen
Glasmalerei aus der Fruhzeit des 14. Jhs. schwer zu verschmerzen. Man weil3, dal3 sie
damals, zumal in Paris, sehr aktiv und gerade fiir Ordenskirchen besonders beschaftigt
war. Nur Hinweise, nicht aber zureichenden Ersatz, konnen die Elfenbeinreliefs und die
Buchmalerei der Honoré- und der frithen Pucelle-Zeit bieten.

*

Auch der Handbticherruhm Koénigsfeldens, Anséitze zur Dreidimensionalitit zu haben, ist
im Zeitalter Giottos unter dem Stichwort der zyklischen Disposition zu prifen. Die Rah-
mensysteme sind alle je frontal zu sehen, auch die erstaunlich raumhaltigen Baldachine
der Apostelfenster. Und doch liegt folgerichtige Absicht darin, wie das Kleinmotiv der
Szenenrampen behandelt ist: als ein planer VierpaBfries im Passionsfenster; als ein gleich-
falls frontaler, nun aber korperlicher Kloétzchenfries im Johannesfenster; und dann als
seitlich gesehener, «perspektivischer» Konsolenfries in den Westfenstern 8 und 11.
Freilich, das Schema dieser Konsolenfriese bleibt starr, iiberall von unten rechts gesehen,
ohne Zentrierung oder einheitlichen Augenpunkt, auch ohne Riicksicht auf die nérdliche
oder sudliche Stellung des Fensters, so dall etwa die Rampen des Franziskusfensters dem
ostwirts gerichteten Blick zuwider laufen. Mag das Vokabular dieser Friese von der Ober-
kirche in Assisi angeregt sein, in ihrer Syntax sind sie weniger als dort einem Joch- oder
einem Gesamtraum verpflichtet.

Die Frontalitdt in den Christusfenstern ist auch dadurch gewahrt, dal dem subjektiven
Ansinnen, im Schrigblick eine Flanke der Dinge zu erschlieBen, nicht stattgegeben wird.
Es fehlt nicht an einer gewissen Raumtiefe, durch Schichtungen, durch zarte Randiiber-
schneidungen, durch ausgreifende Agilitit der Gestalten, durch den blauen Grund. Aber
wo in diesen drei Fenstern Geriate und Mobel wiederzugeben sind, geschieht es, mit gerin-
gen Ausnahmen, in einfachster, zentraler Fluchtachsenkonstruktion, auch in umgekehrter
Perspektive, jedenfalls frontal. Anders in den Legendenfenstern, an den Flanken des Chors.
Selbst die Szenerie spielt hier irdischer und intensiver mit. Vergegenwartigung eines
Schauplatzes ist in den Legenden der Ordensgrinder gewagt: eine gotische Stadt (frei-
lich nordlichen Gepriges) mit hoher Wehrmauer, Kirche und Profanbauten fir die
Sarazenenszene; eine Bettelordenskirche in vedutenhafter Charakterisierung und kraftiger
Plastizitit neben der Stigmatisation. Indessen sind die Bauwerke nicht als betretbare
Spielriume, sondern als Requisiten gegeben. Man bekommt sie in Schragansicht zu
sehen, wie es auch im Franziskuszyklus in Assisi der Fall ist, und alle nehmen durch ihre
Gerichtetheit, wie die Gestalten selbst, an der Handlung teil. Immer geht auch ihr
«Blick» auf die Mitte der Szene, manchmal mit ausgesprochener Dynamik. Auch die
zahlreichen Throne sind nicht nur Wiirdeformen, sondern zugleich bewegungshaltige
Aktionszeichen. Dal3 hingegen das Annafenster wieder zentrische Kompositionen und
dreimal ebensolche Baldachingehduse zeigt, entspricht seinem andern, wirdigeren ikono-
graphischen Gehalt.
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Noch Emile Male hat an der ikonographischen Einheit der Kathedralverglasungen
gezweifelt, selbst in Chartres. Noch Hans Sedlmayr findet die Aufgabe, solche «Bild-
gebdude konkret nachzudenken», unlésbar!®. Nach der Einheit der kiinstlerischen Ge-
samtplanung zu fragen, ist noch seltener Gelegenheit. Dal3 es beide gegeben hat, die ikono-
logische wie die kiinstlerische Einheit, kann der Glucksfall Konigsfelden zeigen.

Anmerkungen:

! Die nachstehenden Gedanken sind Teile eines am Deutschen Kunsthistorikertag 1960 in Basel
gehaltenen Plenarvortrags. Vgl. Kunstchronik 1960, S. 277. — Zur zyklischen Disposition: M. Stettler,
Koénigsfelden. Farbenfenster des 14. Jhs. Laupen bei Bern 1949. — E. Maurer, Koénigsfelden. Die
Kunstdenkmaler der Schweiz. Basel 1954, S. 85ff. und 313ff. (fortan abgekiirzt als Kdm.). — Derselbe,
Habsburgische und franziskanische Anteile am Konigsfelder Bildprogramm. ZAK 19, 1959, S. 220. —
Die entwicklungsgeschichtliche Bedeutung Kénigsfeldens ist auch franzésischerseits prizis anerkannt:
«ensemble qui, par sa qualité et la date de son exécution, est au carrefour de tous les grands courants
du 14° siecle» (Le vitrail frangais, Paris 1958, S. 317).

* Der Hochaltar war, nach Fugger, dem hl. Leib und Blut Jesu Christi und dem hl. Kreuz geweiht,
und das Schatzverzeichnis von 1357 nennt, als Stiftung der Kénigin Agnes, ein Partikel der Dornen-
krone (Kdm. S. 60 und 254).

® Vgl. A. Reinle, Die Rotunde im Chorscheitel. In: Discordia concors. Festgabe fiir Edgar Bon-
jour. Basel 1968, S. 725.

4 Einer volkstiimlichen Uberlieferung zufolge galt die Szene mit dem Sturz des Paulus bis ins
19. Jh. als eine Darstellung des Kénigsmordes. — Am Rande sei daran erinnert, daB das Motiv des dem
Langchor inkorporierten, polygonalen Memorienturms wenige Jahre spiter in dem von Kénigin
Agnes geforderten Neubau der Verenenkirche in Zurzach architektonisch wiederkehrt.

¢ Schon im Gesamtprogramm der Oberkirche von Assisi erscheint der hl. Franziskus als «novus
Christus», die Gegenwart der christlichen Kirche vertretend. Vgl. W. Schéne, Studien zur Oberkirche
von Assisi, in: Festschrift Kurt Bauch, Berlin 1957, S. 68.

® L. Grodecki, in: Corpus Vitrearum. . ., France I, Paris 1959, S. 84.

7 Wegleitend fiir die Untersuchung dieser Entwicklung: Eva Frodl-Kraft, Architektur im Ab-
bild, Ihre Spiegelung in der Glasmalerei. Wiener Jahrbuch fiir Kunstgeschichte, XVII, S. 7. Ferner:
L. Grodecki, Architectures peintes dans les vitraux, Bulletin monumental, CXV, 1957, S. 226. R. Becks-
mann, s. Anmerkung 8.

8 R. Becksmann kiindigt in seinen verdienstvollen Untersuchungen iiber «Die architektonische
Rahmung des hochgotischen Bildfensters» (Berlin 1967) eine Studie iiber die Entwicklung des cber-
rheinischen GroBmedaillonfensters an (Anm. 79).

® Naheres in Kdm., S. 316ff,, und bei Becksmann, S. 20ff.

10 So in Saint-Pierre in Chartres, in Venddme, Fécamp usw.

11 Fir die oberrheinischen Zyklen vgl. A. Knoepfli, Kunstgeschichte des Bodenseeraumes, Bd. 1,
Konstanz 1961, S. 152. R. Becksmann, S. 29. E. J. Beer, Corpus vitrearum. . ., Schweiz I1I, Basel 1965.
H. Wentzel, Corpus vitrearum. . ., Deutschland I, Berlin 1958.

12 Differenzierte Nachweise bei R. Becksmann, der freilich (fiir das Architektursystem der Fenster
2 und 3) Umwege iiber Konstanz annimmt (S. 33 und g1).

13 ITm Annafenster, vgl. Kdm. S. 202.

14 Zu vergleichen ist die Zwickelwelt der zeitgendssischen Buchmalerei, namentlich der héfisch
franzésischen.

¥ Vgl. hierzu Kdm. S. g21ff.

16 Vgl. Kdm. S. g2 und g23.

17 A, a. O, S. 1381L.; vgl. auch H. Wentzel, a. a. O, S. 16.

'3 H. Sedlmayr, Die Entstehung der Kathedrale. Ziirich 1950, S. 150.

182



	Königsfelden : Meisterwerk zyklischer Komposition : eine Nachlese

